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Der Zunderschwamm (Fomes/omentarâ/s) und
seine Nutzung

Von t/rau/a Scto/Zan

Keywords.- Hoof fungus; tinder fungus; Fomes fomentarius; minor forest products; folk
medicine. FDK 172.8:28:UDK39:UDK615

1. Einleitung

Forneyder Zunderschwamm, ist einer der eindrücklichsten an
Bäumen wachsenden Pilze. Seine kräftigen, urtümlich wirkenden, mehrjähri-
gen Fruchtkörper treten an befallenen Bäumen oft zu mehreren auf.

Der deutsche Name Zunderschwamm weist auf seine besondere Bedeu-

tung hin, die er früher hatte. Vor der Erfindung des Streichholzes brauchte
man einen bestimmten Teil des Pilzfruchtkörpers, um Feuer zu erzeugen.
Daneben gab - und gibt - es weitere Verwendungen der filz- oder Wildleder-
artig wirkenden Zundersubstanz, so als Wundschwamm und als Grundstoff
zur Kleiderherstellung. Diese erstaunliche Nutzung des früher häufigeren und
als aggressiver Fäulnisverursacher gefürchteten Baumpilzes faszinierte mich.
Eine Semesterarbeit im Fach Forstpathologie an der Professur für Forstschutz
und Dendrologie (ETHZ) bot mir die Möglichkeit, dieses Thema zu vertiefen.
Der folgende Text ist eine überarbeitete Version dieser Semesterarbeit, deren
Ziel die Darstellung der Gewinnung, Verarbeitung und Bedeutung des Zun-
derschwammes in historischer Zeit war. Diese Angaben werden ergänzt durch
Informationen zur Morphologie, Biologie und Verbreitung sowie zur aktuel-
len Forschung an Fomes /omenfanws.

2. Nomenklatur und systematische Stellung

Der heute gültige wissenschaftliche Name ist Fomes/omemar/ns (L.: Fr.) Fr.
P//df (1936-1942) und Donk (1974) führen insgesamt mehr als 20 wissen-
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schaftliche Synonyme auf, die der Pilz in seiner mykologischen Erforschungs-
geschichte getragen hat. Umgangssprachlich tritt Pomes /omenton'ws als

(Echter) Zunderschwamm, Zunderporling, Feuerschwamm, Wundschwamm
(lateinisch Fimgns c/zirargoram) auf. Französisch heisst er amadouvier, italie-
nisch fungo da esca und englisch Hoof fungus oder Tinder fungus.

Fomes /omentonus gehört im Reich der Pilze zur Abteilung der ßasz-

d/omycota (Ständerpilze), dort zur Klasse der P/omoPaszVizomycetes (Sporen-
keimung mit Keimschlauch) und innerhalb dieser Klasse zur Ordnung der
Po/ypora/es (Porlinge), Familie PoZyporaceae s. Zato (vgl. Pfo/rZenrZeeZer, 1994).
Im Unterschied zu älteren taxonomischen Einordnungen ist P /omentflnus
heute die einzige bei der Gattung Pomes verbliebene europäische Art (Pa/m,
1990).

3. Morphologie

3.7 A/afcrosZ:op/scP wa/zrae/zmZwe APer/cmaZe

Von Auge sichtbar sind nur die auf der Baumoberfläche erscheinenden
Fruchtkörper, die eigentlichen Fortpflanzungsstrukturen des Pilzes. Sie sind
bei Pomes/omentarZns ausdauernd und können bis zu 10 bis 15 Jahre alt, sei-
ten noch älter, werden. Sie werden 5 bis 50 cm breit, 2 bis 25 cm dick und errei-
chen einen Radius von 3 bis 25 cm (PizZZcP, 1984; Pa/m, 1990).

Die jungen Fruchtkörper brechen knollenartig durch die Rinde ihres
Wirtsbaumes und werden konsolenförmig, vieljährige Exemplare auch huf-
förmig. Ihre Oberseite ist zunächst hellgrau und später am Rande bräunlich
und feinfilzig. Bei älteren Fruchtkörpern wird sie kahl und hell- bis dunkel-
grau, manchmal fast schwarz. ScPwarze (1992) beobachtete eine grosse intra-
spezifische Variabilität innerhalb Europas, die sich auch in der Farbe des

Fruchtkörpers ausdrückt. Mit abnehmendem Breitengrad (in Tieflagen) - und
an der Südseite von Stämmen - ist die Farbe heller.

Die Oberseite ist konzentrisch gezont. Die wulstartigen Zonen entspre-
chen den Zuwüchsen der einzelnen Wachstumsperioden, die normalerweise
von Frühjahr bis zum Herbst dauern. In sehr heissen und trockenen Sommern
wird das Wachstum unterbrochen, so dass zwei Zuwüchse, vom Frühling-Vor-
sommer und vom Herbst, resultieren. Die ersten Zuwachszonen, wenn dem
jungen Pilzfruchtkörper reichlich Nahrung zur Verfügung steht, sind meist
breit, und mit zunehmendem Alter, wenn die Nährstoffe im stärker abgebau-
ten Holz abnehmen, werden sie schmaler (Göp/erf, 1982).

Die Unterseite der Fruchtkörper ist fast horizontal oder etwas konkav. Die
sehr feinen, dickwandigen Poren (2 bis 4 pro mm) sind hellbräunlich oder
grau-beige gefärbt.
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Auffallend ist der ausgeprägte Geotropismus. Verändert sich die Lage der
Ansatzstelle, korrigiert der Fruchtkörper seine Wachstumsebene. Denn nur
wenn die Röhren genau senkrecht stehen, können die Sporen herausfallen
(/a/zn, 1990).

Der Geruch des Zunderschwamms ist angenehm pilzartig, der Geschmack
bitter (Schwarze, 1994).

Im Längsschnitt durch einen Fruchtkörper lassen sich von oben nach unten
folgende Strukturen erkennen (AZzMdzzng 1):

Unter der harten, 0,5 bis 3 mm dünnen Kruste liegt eine 2 bis 3 cm dicke
Schicht aus gelbbrauner, faseriger, ziemlich weicher, aber zäher Trama. Aus
diesem stützenden, sterilen Hyphengeflecht wird der Zunder zubereitet. Dar-
unter schliessen sich die Röhrenschichten an.

Das Innere mehrjähriger Fruchtkörper ist bis zu einer Höhe von 15 cm mit
braunen Röhren ausgefüllt, die in ganzer Länge durchlaufen. Die Röhren sind
im aktiven Zustand auf der Innenseite mit dem Hymenium ausgekleidet, einer
zusammenhängenden Schicht von fertilen Zellen, den Basidien, welche die

Basidiosporen bilden. Ältere Röhrenabschnitte werden durch einwachsendes

Mycel ausgefüllt. Die beim Anschneiden erkennbaren, bis zu 10 mm langen
Absätze markieren Zuwachsschübe, die analog den äusserlich sichtbaren
Ringzonen einen eher ungefähren Aufschluss über das Alter erlauben.

Auffällig und bei mehrjährigen Porlingen nur bei Fozzz e.î /omezz fa /mv anzu-
treffen, ist der im Schnitt erkennbare, scharf abgegrenzte, bräunlich-weiss
marmorierte Mycelialkern an der Ansatzstelle mit bis zu 10 cm Durchmesser
(Göp/brt, 1982; /ü/zc/z, 1984; /a/zzz, 1990; Schwarze, 1994).

3.2 Verwec/zs/zzzzg.wzög/zc/zFezZezz

Der für Fo/rzes /omenfarh« charakteristische Mycelialkern ist eines der
wichtigsten Bestimmungsmerkmale. Er ist sonst nur noch bei bestimmten /no-
zzoZzzs-Arten zu beobachten, die aber keine Kruste haben und nicht mehrjährig
werden.

Weitere wichtige Unterscheidungsmerkmale sind die bei Fomes /oraenia-
rzus gelbbraune bis braune Farbe der Trama und die Reaktion der Kruste mit
Kalilauge (KOH), die eine spezifische dunkelrote bis braunrote Farbe ergibt.

Häufig wird der Zunderschwamm mit Fhe/h'nns zgzzz'az-zzzs und FozzzzYopsz's

pzYzz'co/a verwechselt. Ältere Exemplare von F/ze/Z/nns z'gzzz'az-zws, dem Falschen
Zunderschwamm oder Gemeinen Feuerschwamm, können hohe, hutförmige
Fruchtkörper entwickeln, ähnlich denen des Echten Zunderschwamms. Ihre
Trama ist aber rotbraun, und die Lösung der Kruste in KOH ergibt keine sieht-
bare Reaktion.

Alte, graue Fruchtkörper vom Rotrandigen Baumschwamm (FozraYopsz's

pz'nz'co/a) und auch graue oder braune, dicke Exemplare des Flachen Lack-
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porlings (Gu/ioderma app/anntam) können äusserlich Forney/omenfanus' tau-
sehend ähnlich sehen. Auch gibt es junge Fomes /omenturzi« mit rötlicher
Zuwachskante wie Fomzfo/wF pznzco/a. Gunouferma app/anatam hat aber eine
andere Tramafarbe als Fernes /omemunas, und seine Kruste zeigt mit KOH
eine braungelbe Reaktion. Bei Fomàops« pzm'co/a reagiert die Kruste nicht
sichtbar mit KOH. Vor allem aber, als wichtigstes Unterscheidungsmerkmal
für Fornzfopszspzmeo/a, schmilzt dessen Kruste, wenn ein brennendes Streich-
holz daran gehalten wird, während sie bei Fomes/omentum« und anderen ver-
kohlt (Jahn, 1963).

18 19 jl 23 24 25 26 27 28 29 3
iiiinilüiiliiuliiii

0 31 32 33 34 35
iiiiliiiiliiiilimliiiiliiiilmilimliiiilmiliii!

liipPpMp
36 37 38 394 j 0 •

ytèWMang t. Fruchtkörper von Foma/omenZam« im Längsschnitt mit Kruste, Mycelialkern (3,0
bis 3,5 cm 0) innerhalb der Trama und Röhrenschicht (7 bis 11 cm dick).

4. Biologie und Verbreitung

4.2 .S'porw/uhcm

Die reifen Sporen werden im Fruchtkörper von den Basidien ins Innere
der Röhren abgeschossen. Von der Schwerkraft angezogen, beschreiben sie

eine ganz bestimmte, auch sporabo/a genannte, Flugbahn, um durch die genau
senkrecht stehenden Röhren ins Freie zu gelangen (IVuss, 1975).
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Die Basidiosporen von Lomes /omenrarms werden von Ende März bis

Anfang Juni in grossen Mengen freigesetzt. Bei trockenem Wetter können sie,

von Luftströmungen aufwärts getragen, als dicke, weisse Staubschicht auf der
Oberseite der Fruchtkörper abgelagert werden (/a/m, 1990).

Verschiedentlich hat diese aussergewöhnlich starke Sporulation Forscher
und Forscherinnen zu einer Mengenangabe herausgefordert. So gibt Meyer
(1936) die hohe Zahl von 378 424 655 Sporen für einen einzelnen, gut ent-
wickelten Fruchtkörper während 24 Stunden an. Zu dieser etwas über-
raschenden Zahl kommt die Autorin aufgrund der im Labor während 20 Tagen
aufgefangenen Sporenmasse von 1,115 g eines Fruchtkörpers und unter
Annahme eines bestimmten Sporenvolumens und eines bestimmten spezifi-
sehen Gewichts von Sporen.

4.2 Läa/eentvwc/c/img

Lomes /omemfln'M.S' ist ein Schwäche- oder Wundparasit vorwiegend an
geschädigten oder absterbenden älteren Stämmen. Jüngere Bäume werden
vor allem befallen, wenn sie unterdrückt sind, auf schlechten Standorten wach-
sen oder der Infektionsdruck durch grossen Sporenanfall sehr hoch ist. Die
Sporen dringen an Wundstellen in der Rinde oder an abgebrochenen Ästen in
das FIolz ein.

Der Pilz zerstört das Holz rasch durch eine sehr aggressive Weissfäule. Das
Holz wird dabei durch die Auflösung des Lignins faserig, leicht und brüchig.
Gegen das noch intakte Holz ist die Faulstelle durch dünne, dunkle, verhärtete
Grenzflächen aus skierotisierten Hyphen abgegrenzt (Pseudosklerotien). Das

von Fäulnis befallene Holz ist von weissen, ledrig-zähen Myzellappen durchsetzt.
Nach wenigen Jahren starken Befalls kann ein grosser, belaubter Baum bei

Regen, wenn das Regenwasser das Gewicht der Krone erhöht, plötzlich
zusammenbrechen. Meist bleibt dabei ein mehrere Meter hoher Stammrest
stehen.

An abgestorbenen, stehenden oder liegenden Stämmen und Ästen lebt der
Pilz noch jahrelang saprophytisch weiter, bis das Substrat aufgezehrt ist (Ja/m,
1963,1990).

4.3 Mrtsbäwme

Je nach Region hat Lomes/omentanus innerhalb Europas unterschiedliche
Hauptwirte. In Mitteleuropa bevorzugt er Lagt« sy/vaft'ca, ebenfalls wird ßefw/a

angegriffen, vor allem an moorigen Standorten. Nördlich der Buchengrenze ist

er meistens auf ßefw/a, im Mittelmeerraum auf verschiedenen guercus-Arten
zu finden.

651



Wo er an alten Buchenstämmen massenhaft fruktifizieren kann, wie zum
Beispiel in Naturschutzgebieten, kann er auch auf andere Laubbäume über-
greifen. Linter diesen Umständen wurde er sogar auf einer absterbenden jun-
gen Picea ab/es gefunden (/a/m, 1990). Kre/se/ (1961) führt zusätzlich noch
A/nws, C«rpm«.s, Ti/ia, Aescw/«s, Castanea, Pop«/;«, Sa/ä und U/m;« an. Ein-
zelfunde liegen von Cory/«s ave//a«a, Prurzws avium, /«g/arzs regia und Ma/ws
vor/ Sc/zwarze (1994) gibt noch Acer pseudop/afarzws an.

4.4 VerbreitMugi'gebief «nci //du/ig/ce«

Pomes /omemarz'us gilt als holarktisch, das heisst mit einer Verbreitung in
der gemässigten und kalten Zone der nördlichen Hemisphäre bis zum nörd-
liehen Wendekreis (ifrezse/, 1961). Pi/di (1936 bis 1942) gibt Vorkommen in
Europa, Nordamerika, Russland, China und Japan an. Innerhalb Europas wurde
eine Verbreitungslücke im westlichen Mitteleuropa festgestellt (/a/zrz, 1963).

Das heutige Vorkommen von Pomej/omerztari«5 in Mitteleuropa ist prak-
tisch ausschliesslich durch den Menschen bzw. durch die Art der Waldbewirt-
schaftung bestimmt. Der Ersatz von Buchenwäldern durch grossflächige Fich-
tenaufforstungen und vor allem die «saubere» Waldpflege, bei der befallene
Bäume sofort entfernt werden, haben ihn selten werden lassen. Es scheint eine
relativ grosse Anzahl von sporulierenden Fruchtkörpern nötig zu sein, damit
sich der Pilz in einem Gebiet halten kann (,/a/m, 1963).

In der Schweiz ist er im Mittelland kaum mehr zu finden, kommt aber in
abgelegenen Gebieten der Voralpen, in den breiten Alpentälern und im Tes-
sin vor. Laut M. Jaquenoud, St. Gallen, der im Rahmen einer schweizerischen
Kartierung der Grosspilze die Aufnahme der Porlinge leitet, kann Pomes
/omezzfarz'zzs in den Voralpen fast als häufig betrachtet werden. Die Mehrzahl
der Funde stammen im Tessin aus der Höhenstufe von 193 bis 392 m, in den
Kantonen Graubünden und St. Gallen (Pizolregion, Mels) von 993 bis 1192 m.-
(Die Aufnahmen sind noch nicht abgeschlossen, vgl. auch Göp/erf, 1973.) Laut
F/. Göp/erf, Rüti, ist er im Kanton Graubünden vor allem «unterhalb der
Strasse» zu finden, wo das Rücken der Stämme an die Strasse Mühe bereitet/

' Persönliche Mitteilung M. Jaquenoud, St. Gallen.
2 Persönliche Mitteilung.
3 Persönliche Mitteilung.

AöWMang 2. Fagas sy/vahea mit Fruchtkörpern von Fomey/ome/trarii/y in der Melchaa-Schlucht
bei Flüeli-Ranft (Kt. Obwalden). >-
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5. Nutzung

5.7 Trä/üstor/scbe Nutzung

Früheste Spuren der Nutzung des Zunderschwamms gehen in die Jung-
Steinzeit vor rund 5000 Jahren zurück. In verschiedenen archäologischen Gra-
bungen in Deutschland, Frankreich und der Schweiz wurden Porlingsfrucht-
körper in neolithischen Moor- und Ufersiedlungen gefunden, wobei es sich um
auffallend viele Zunderschwämme handelt. An einzelnen Exemplaren sind
Spuren menschlicher Bearbeitung in Form von Schnitten, Durchbohrungen,
fehlender, herausgeschnittener Trama zu sehen. Der Zunderschwamm scheint
also bewusst gesammelt worden zu sein.

Die Art der Verwendung kann nicht sicher eruiert werden. Immerhin lässt
der gleichzeitige Fund von Pyritstücken zusammen mit Zunderschwämmen an
einigen Grabungsstätten vermuten, dass Zunder zumindest zur Feuererzeu-

gung gebraucht wurde (Seehann, 1979; Göp/ert, 1979 und 1982).

5.2 Zundergew/nnung, -berste/Zung un <7 -vertrieb

Zunder ist seiner wörtlichen Bedeutung nach «Material zum Feuerfangen»
und wurde hauptsächlich aus Baumschwämmen, aber auch aus verschiedenen
Pflanzenfasern, verkohlter Leinwand und mulmigem Holz hergestellt (Grimm,
1954; Magyar Méprayzi Lexikon, 1982).

Beim Zunderschwamm wurde der Zunder aus der relativ dünnen Schicht
Trama gewonnen, die im Fruchtkörper zwischen Kruste, Mycelialkern und
Röhrenschicht liegt, und mit speziellen Verfahren weiter verarbeitet. Dieser
Grundstoff fand nebst der Feuererzeugung noch andere Verwendungen, zum
Beispiel als Wundschwamm und zur Kleiderherstellung. In vielen Testen wird
der Begriff Zunder, unabhängig von seiner etymologischen Bedeutung, in die-
sem weiteren Sinn verwendet (Gramberg, 1913).

Das Sammeln und Zubereiten des Zunders und schliesslich der Vertrieb
waren im 18. und 19. Jahrhundert eigene Wirtschaftszweige, über die verschie-
dene Berichte Auskunft geben. Gesammelt wurden die Fruchtkörper mit Hilfe
von Klettersporen oder von langen Stangen, an denen ein Schabeisen befestigt
war (Lenz, 1879; Bock-Letter, 1925, in Bunge, 1959). Wenn man dabei etwas am
Buchenstamm zurücklasse, verjünge sich der Pilz an derselben Stelle bald wie-
der. Man könne ihn zu Hause ziehen, indem man Buchenklötze, an welchen er
sich zeige, an feuchte Orte bringe und bei trockener Witterung begiesse (Lenz,
1879). «Auch wurden in nicht nutzbaren Wäldern Bäumchen gefällt und so lange
liegen gelassen, bis sich Schwämme bildeten» (Moser, 1792, in Mante/, 1990).

Gelegentlich wurde die Schwammnutzung auch verpachtet. Nach Tuben/
(1895) gab es im bayerischen Walde nahe der böhmischen Grenze «in den
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Mischwaldungen von alten bis 400jährigen Tannen, Fichten und 200jährigen
Buchen vor 40 Jahren noch so viele grosse und brauchbare Konsolen des Zun-
derschwammes (Po/yporas/o/nentarius), dass es sich lohnte, die "Schwamm-
nutzung" zu pachten für 100 fl. jährlich. Es werden aus den Schwämmen dort
hauptsächlich Mützen gefertigt.» Als dann in diesem «feuchte(n) Mischwald
in seinem Urzustand», in dem 18% des entnommenen Derbholzes unbrauch-
bares Faulholz waren, die Waldbewirtschaftung einsetzte, kranke Stämme
zunehmend gefällt wurden und nicht mehr so viel Holz wie früher im Wald lie-

gen blieb, bis es von selbst vermoderte, wurde die Schwammnutzung Ende des
19. Jahrhunderts freigegeben.

Besonders gross soll der Bedarf an Zunder geworden sein, als das Tabak-
rauchen aufkam. Um 1760 sprach man vom «Tobaco-Schwammschnitt»
(Pne/zauvser, 1931).

In einem umständlichen, je nach Quelle etwas anderen Verfahren musste
der Zunder zubereitet werden. Kruste und Röhrenschicht wurden entfernt.
Die Trama wurde mit einem scharfen Messer in Scheiben geschnitten, wenn
sie zu dick war, und in blossem Wasser oder in einer Lauge aus der Asche von
Hartholz oder von andern Pflanzenteilen und heissem Wasser für einige
Wochen eingelegt (Lenz, 1879; Magyar IVépra/zi Lexikon, 1982). Während der
Laugeprozedur, manchmal auch erst anschliessend, wurden die Zunderstücke
mit einem hölzernen Hammer so lange geklopft, bis sie stark ausgedehnt,
locker und weich waren. Das Schwammklopfen soll bis auf die Strassen hinaus
hörbar gewesen sein und auch den Bewohnern eines Städtchens im Sauerland
den Namen «Fredeburger Schwammklöpper» gegeben haben (Pwnge, 1959).

Zunder, der zum Feuermachen verkauft werden sollte, wurde dazwischen
noch in Salpeterlauge eingelegt bzw. nach dem Trocknen mit Salpeter oder mit
Schiesspulver eingerieben. Er konnte auch mit Blauholz gefärbt oder mit
Chlor gebleicht werden (Lenz, 1879; Pemznovskz, 1925).

Mit rohem und mit verarbeitetem Zunder wurde reger Handel getrieben.
Aus Südschweden, Böhmen, Ungarn, den Karpaten und der Schweiz gelangte
viel roher Zunder zur Fabrikation nach Thüringen, Nürnberg, Ulm und wei-
teren deutschen Städten (L/emwann, 1962; Lenz, 1879). Noch 1890 sollen in
Deutschland 1000 Zentner Zunder hergestellt worden sein (Granrberg, 1913).

Den Vertrieb des fertigen Zunders übernahmen dann die Zundelhändler
oder Zundler, oft eine Art Hausierer: «... da kam einer daher mit zundel und
bürsten» (Goff/ze//in Gr/mm, 1954). In einem Bericht «Über die Bettler im
Lande Schwyz» heisst es vom Ende des 18. Jahrhunderts: «Nicht selten waren
die Bettler so übermütig, dass sie im Freien bei Holderstauden küchelten, die
blühenden Zweige herniederbogen, in den Teig eintunkten, im Anken backten
und sie alsdann wieder aufschnellen Hessen. Unter ihnen befanden sich Schlei-
fer, «Beckibüezer» (Geschirrflicker), Zeinenmacher (Korbmacher), Kessler
und Zundler. Letztere suchten den Schwamm im Piemontesischen, beizten den
Zundel selbst und verkauften ihn herwärts dem Gotthard» (Pyrf, 1913).
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Feuerstein- und Zundelverkäufer sind in den Zürcherischen Ausrufbil-
dern abgebildet, wo es noch hiess: «Man schlägt aus Steine leicht ein Feur, Ey!
wär nur nicht das Holz so theur!» (Herri/herger, 1968).

Die Verbreitung der Streichhölzer brachte dann, zusammen mit einer
intensiven Bewirtschaftung der Wälder, um die Jahrhundertwende die Zun-
derindustrie zum Erliegen.

5.3 Zunder zur Feuererzeugung

Bis zur Erfindung der Streichhölzer um 1830 waren Zunder, Stahl und
Stein wichtige Hilfsmittel des täglichen Lebens und fanden in unzähligen Zita-
ten und Redewendungen ihren Niederschlag: «ein wullen deck hab ich, ein

paar stiefeln, und zunder und schwefel» (Goethe in Grimm, 1954). Weite Ver-
breitung fand der Begriff Zunder auch im übertragenen Sinn: Kriegerisch bei
5chd/er «kein bürgerkrieg entzündet Schottlands Städte, zu dem der Britte
nicht den zunder trug» und friedlicher bei Hugo von Monf/ori «min frow hat
mich gebunden mit strickchen gemacht uss lieb, angezundt mit minne zünden»
(beide in Grimm, 1954). Bezeichnenderweise wird das französische Wort ama-
dou für Zunder auf das Provenzalische amoureux zurückgeführt (Dichonnairc
étymo/ogû/ue et historique <r/u /rimçuri, 1993).

Feuer machte man, indem man mit Stahl oder Pyrit auf Feuerstein (Silex)
einen Funkenregen erzeugte und mit den Funken den mit Salpeter präparier-
ten Zunder zum Glimmen - nicht zum Brennen! - brachte. Mit der Glut konn-
te dann ein leicht brennbares Material wie zum Beispiel trockenes Gras oder
Birkenrinde entzündet werden (Göp/ert, 1982).

Aus der Zeit, «wo das Feuermachen noch so schwierig und umständlich war»,
berichtet /then aus Oberägeri: «Es bedurfte dazu verschiedener Gegenstände:
Feuerstein, Feuerschlag, Zunder und Schwefelhölzer. Dieses Feuerzeug hatte
in der Küche stets den Platz in der Nähe des Kochherdes, gewöhnlich in einer
kleinen Mauernische. Die Raucher trugen diese unentbehrlichen Utensilien
in der Tasche, doch blieben die Schwefelhölzer weg, da der brennende
Zunder gleich den Tabak in der gestopften Pfeife entzündete. Zu ihrer Bequem-
lichkeit war ein Feuerschlag, eine scharfe Stahlkante am Taschenmesser ange-
bracht.

Der Feuerschlag, auch «Stachel» geheissen, war aus Stahl und hatte, wie
die noch oft unter altem Eisen vorfindlichen Stücke zeigen, ungefähr die Form
eines B. Beim Feuerschlagen kamen zwei Finger der rechten Hand in den Griff
und die Kante des Stahls traf mit kräftigem Schlag den Feuerstein, auf dem ein
bisschen Zunder lag, beides von Daumen und Zeigefinger der Linken gehal-
ten. War der Funke geschlagen, fing der Zunder sogleich Feuer und das bereit
gehaltene Schwefelholz ward daran entzündet» (/t/ien, 1910).
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In einer Ausgabe von Am/ersens «Feuerzeug» (1956, Illustration Strub) ist
ein solches Feuerzeug zeichnerisch dargestellt, mit Feuerstein, Stahl, Zunder
und Spänen, alles in einer Dose zusammen zu versorgen.

Der Falsche Zunderschwamm oder Gemeine Feuerschwamm, L/ze//z>zzz.s

zgnzarzws, soll wegen seiner härteren Trama weniger als Zunder geeignet sein
und eher Verwendung gefunden haben, um Glut über längere Zeit hin aufzu-
bewahren (Lenz, 1879). Zum Teil ist es in alten Texten allerdings schwierig,
Lomes /bmezhanzzs und L/ze//z>z«s zgmazms auseinanderzuhalten, da Lomes
/omentflrms bei manchen Autoren Feuerschwamm heisst, ein Name, den
heute offiziell die Gattung L7ze//m«s trägt.

Laut einem Lexikon der ungarischen Volkskultur von 1982 haben die
Csängos in der Moldau (Rumänien) die Tradition des Feuermachens mit Hilfe
des Zunderschwamms bis heute erhalten. Sie verwenden Zunderschwämme,
die auf Weiden wachsen. Sie vergraben sie in Jauche, trocknen sie und ver-
wenden sie nachher als Zunder (Magyar /Vépra/zz LeU/cozz, 1982).

5.4 Zzzz-zz/er m Mez/z'zm tmd Myt/zo/ogze

Eine weitere wichtige Verwendung muss Zunder über längere Zeit als

Wund- oder Blutschwamm gefunden haben und als solcher von Badern, Bar-
bieren und Apothekern oft verwendet worden sein. Die feinen Hyphenstruk-
turen wirken dabei als Kapillaren, die das Blut aus einer Wunde aufsaugen und
dadurch schneller gerinnen lassen (ßöm'c/zer, 1974).

Noch 1973 heisst es in /Lagers' L/azzaLzzc/z z/erp/zarmazew/zsc/zen Lraxzs über
den Lzzzzgzzs C/z/rargorzzm: «Die Ganzdroge besteht aus den etwa 30 cm langen,
bis 15 cm breiten und 5 mm dicken, sehr weichen, geschmeidigen, aber doch
zähen, braunen, wildlederartigen Lappen.»

Unter Anwendung: «Als blutstillendes Mittel bei kleinen Wunden. Als
Volksheilmittel bei Blasenleiden. Zur Feuererzeugung. Für die Verwendung
als Zunder tränkt man den bearbeiteten Schwamm mit Salpeterlösung und
trocknet ihn. Ein solcher Feuerschwamm wird von den Arzneibüchern ver-
worfen, lässt sich aber im Notfall durch sorgfältiges Auswaschen mit Wasser,
Ausdrücken und Trocknen zur Wundbehandlung verwendbar machen.»

Im «Simmentaler Wortschatz» findet sich: «Mi Grosmueter het in ira Fade-
chörbli nüch es paar Riemleni Zündschwümm ghäbe; mù cheni ne o bruche für
ds Bluet z gstele, het si gsîït» (ßratoc/zz, Trüb, 1991).

Eine analoge Verwendung fand (und findet?) der Zunderschwamm beim
westsibirischen Volk der Khanty. Eine neuere Arbeit aus Estland beschreibt
den Gebrauch von Lomes /omenfaräzs zur Blutstillung und als wärmende
Kompresse auf Extremitäten und Gelenke. Zusätzlich dient(e) der Rauch
eines brennenden Zunderschwamms beim Tod eines Menschen dazu, schlech-
ten Einfluss des Toten auf die Lebenden zu verhüten (Saar, 1991).
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Diese moderne Arbeit nimmt den Faden auf bei einer ganzen Reihe von
älteren Berichten über eine bei nordischen Völkern früher weit verbreitete
heilkundliche Verwendung von Zunder aus «Birkenschwamm». Von den
Samen Skandinaviens bis zu sibirischen Völkern am Stillen Ozean wurde
dieser Zunder bei der Moxibustion gebraucht (Mannmen, 1933). L/nné
beschreibt die Anwendung in seiner «Lappländischen Reise» (1975): «Moxa
wird aus einem dünnen Schwamm, der auf Birken wächst, gewonnen. Man löst
diesen stets von der Südseite des Baumes. Von diesem Schwamm legt man ein
erbsgrosses Stück auf den /ocn5 do/entem, entzündet es mit einem brennenden
Birkenzweig und lässt es sensim verglosen. Dieser Vorgang wird bisweilen
zwei- oder dreimal wiederholt. Man legt moxa immer dort auf, wo der
Schmerz am heftigsten scheint. Dadurch entsteht eine Wunde, die oft an die
sechs Monate nicht abheilt und auch nicht geheilt werden darf, sondern sich

von selbst schliessen muss. Dieses Mittel wird gegen alle Arten Schmerz
gebraucht: Kopfweh, Zahnweh, Stechen, Magenweh, Rheuma etc. Mediana
umVersab's Lappcmam, bine ipsis kleiner medicns.»

Der von Linné verwendete Begriff toule für Zunder (Manninen, 1933) ver-
weist trotz der ungewöhnlichen Beschreibung als «dünner» Schwamm auf den
Zunderschwamm, Lomes /bn?entariws (/nar//app/sc7zes Wörterbuch, 1986;

Le/idrania, 1989). Im südlappischen Ausdruck «daav/aab daavresyïd/z», Zun-
der (gegen Schmerz) verbrennen, kommt das Wort daav/e vor, Synonym für
duäv/aa, Zunderschwamm, Lo iyporus /bmen tariws; Zunder, das etymologisch
zur gleichen Wortgruppe gehört wie das ungarische fap/ö (Hasselbrink, 1981)1

Es muss offen bleiben, ob mit dem zur Moxibustion verwendeten Birken-
schwamm ausschliesslich der Zunderschwamm gemeint ist. Interessant ist
daneben auch die analoge Herstellung der Moxe und des Zunders und die ähn-
liehen Substanzen (Textilien, Pflanzen wie Beifuss, Artemisia), die für beide
Zwecke ebenfalls benutzt wurden (Mannmen, 1933; Magyar Vépray'zi Lexi-
Mm, 1982).

Nicht erstaunlich, hat der Zunderschwamm durch seine überaus wichtige
Bedeutung im Leben der früheren Menschen auch Eingang in die Mythologie
gefunden. Lei/iot (1963) erwähnt ein Manuskript Zurla der Reiseberichte von
Marco Polo über den ersten König der innerasiatischen Uighuren, von dem

gesagt wird, er sei «sprung up from a certain fungus which is made up from the

sap of trees, what indeed [is accustomed] among us to be called esca»,

5.5 K/aY/imgs.rtuc/ce aas Zander

Am Übergang zwischen Volksmedizin und Bekleidung stehen die Zun-
derhauben gegen Kopfweh, wie sie laut dem 7/andvvörterbwcb des deatseben

* Persönliche Mitteilung Prof. L. Vajda, München.
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Abez-g/azzhezzs (1931/32) zu dieser Zeit noch im Böhmerwald und im bayeri-
sehen Wald getragen wurden und auch im Vorarlberg, in Schlesien und in den

Karpaten bekannt waren. In Schlesien waren sie bisweilen mit einem roten
oder grünen Band zusammengenäht und wurden von besonderen Händlern,
den «Schwammkappenmännern» verkauft. Im tschechischen Brdywald trugen
die Schnitter gern solche Kappen, weil sie «gesund seien und in ihnen der Kopf
nicht schwitze».

Das gleiche Wörterbuch erwähnt «aus Baumschwamm (Zunder) gemach-
te(n) Kleider, besonders Westen und Hauben». Gramberg (1913) führt «Bilder-
rahmen, Ornamente, Mützen sowie ganze Kleidungsstücke» aus Zunder an.

Das Ungarische kennt eigene Begriffe (fop/aszaf, top/ö/e/z/o/gozzLj für
einen Beruf, der sich mit der Herstellung von Mützen, Hüten und Schmuck-
gegenständen aus Zunderschwamm (top/ö) befasst. Dieser Beruf war in der

ganzen Buchenregion von Mitteleuropa verbreitet. In grösserem Mass wurde
er ab der ersten Hälfte des 19. Jahrhunderts von den Ungarn im Szeklerland
(südöstliches Karpatenbecken/Siebenbürgen im heutigen Rumänien) aus-
geübt. Die fop/aszok (in der Zunderverarbeitung beschäftigte Leute) durch-
schweiften ab Juni bis zum Schneefall riesige Waldflächen, um die nötige
Menge Zunderschwamm einzusammeln. Noch heute stellen die fop/aszo/c
sowie Deutsche im Bakonygebirge (nördlich des Plattensees in Ungarn) Müt-
zen und Schmuckgegenstände her. Heute lebt der Beruf vor allem von der
Nachfrage aus dem Fremdenverkehr.

Zur Verarbeitung wird der Zunderschwamm von der harten Kruste gesäu-
bert, zu dünnen Platten geschnitten und danach von Hand über eine Form
gezogen, bis er die richtige Gestalt und Grösse annimmt. Mützen und Hüte
werden über einer Form angefertigt, die Schmuckgegenstände (Taschen,
Decken, Wandteppiche, Kissen, Lesezeichen usw.) werden mit gepressten Ver-
zierungen aus Zunder oder mit andern zusätzlichen Dekorationen versehen
(Magyar /Vépra/zz Larz'kozz, 1982).

Angaben zur Herstellungsweise der Kleidungsstücke waren, bis auf diesen

Eintrag aus dem schon erwähnten Lexikon der ungarischen Volkskultur, nur
noch bei Prze/iawsser (1931) zu finden. Ebenfalls nicht einfach ist die korrekte
Bezeichnung der aus Zunder bestehenden Substanz zur Kleiderherstellung.
Die meisten aus der Textilkunde stammenden Ausdrücke bezeichnen eine

ganz bestimmte Textur oder Verarbeitung (z.B. Filz), wie sie beim Zunder
nicht vorliegt.

Ein junger Mann mit einer Pilzmütze ist in den Polyporaceae II von Pz/af

(1936-1942) abgebildet. Ein anderes Hutmodell findet sich bei Pyma/z und
//o/zrzasevz (1992).
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5.6 Übr/ge Verwendungen

Dank seiner ausgeprägten Kapillarwirkung wurde Zunder auch für Dochte
von Petrollampen verwendet. Dazu wurden Abfälle aus der Zunderverarbei-
tung zu einer Papiermasse verarbeitet, aus der die Dochte hergestellt wurden
(hunge, 1959).

Aus grösseren Zunderschwämmen wurden dreibeinige Schemel (top/o-
szek) und Trinkbecher angefertigt. Kinder nutzten die gute Saugfähigkeit des

Zunders von Carp/nus befu/us, wenn sie ihn zum Wischen der Schreibtafel
benutzten (Magyar /Vépra/zz Leja'/con, 1982). Ähnlich ist die Verwendung als

Fensterleder. Während des Ersten Weltkrieges bereitete eine Firma aus Zun-
der Korkersatz (hrze/tousser, 1931).

Aus fyev/z, «dem schwarzen Birkenlöcherschwamm», homes /ome/ztorii«,
wurde nebst Zunder auch Färbstoff für Netze hergestellt. Auch wurde er als
Ersatzstoff zusammen mit Kaffee benutzt (/nar/Zapp/sc/zes Wörterbuch, 1986;
Le/zürunto, 1989).

5.7 Moderne ß/otoc/zno/og/e

Im weiten Feld der biotechnologischen Forschung taucht homes /omento-
r/us wiederholt auf. Zu den verschiedensten Bereichen finden sich For-
schungsansätze. Über eine tatsächliche Anwendung oder Nutzung bzw.

andersweitige Konsequenzen geben die Arbeiten aber keinen Aufschluss:
Proteine aus dem Pressaft von Fonres /bmentor/w.v agglutinieren (mensch-

liehe) Blutzellen der Blutgruppe B, eine Reaktion, die bis anhin nur von
Extrakten aus zwei Pflanzenarten bekannt war (Mü/ceto et u/., 1959).

In geeigneter Kultur erhöhen homes /omentor/us und andere holzabbau-
ende Pilze den Proteingehalt von landwirtschaftlichen Abfällen (zum Zweck
der Futtermittelproduktion) (//uto/c/cu, h/r/zone«, 1985).

Pseudosklerotische Schichten von homes /omentor/us im Holz von hugus
sy/vuf/ca sind gegenüber Kochen sehr resistent und können zu Verunreinigun-
gen in der Papiermasse führen (C/zovtmec, 1988).

homes /oznentor/us und andere Basidiomyceten vermögen Ceratocystzs
/zmbrtoto /. p to ton/ m vz'/ro zu eliminieren. Die Untersuchungen wurden mit
dem Ziel durchgeführt, durch Cerufocysf/s //mbr/uto abgestorbene Platanen
mit geeigneten Basidiomyceten impfen zu können, um damit ein rascheres
Verschwinden des Platanenwelke-Erregers aus dem Holz zu erreichen.
Dadurch würde eine frühzeitige Entfernung der toten Bäume möglich,
ohne eine weitere Ausbreitung von Certoocysf/s //mbr/uto (Grosctoncto e/ a/.,

1990).
Antivirale Substanzen aus Basidiomyceten, speziell aus homes/omentor/ws,

die auf Blätter von Tabakpflanzen appliziert werden, haben eine hemmende
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Wirkung gegenüber dem Tabakmosaik-Virus. Ähnliche Effekte wurden auf
Tomaten- und Paprikapflanzen erzielt (Äokz et a/., 1993).

6. Zusammenfassung und Ausblick

Vorkommen und Nutzung von Fomes /orneman'ws sind heute in Mittel-
europa von geringer Bedeutung.

Sein Auftreten wurde durch die intensive Bewirtschaftung stark zurück-
gedrängt. Nach Jahrhunderten starker Nutzung zu verschiedenen Zwecken
wird der Zunderschwamm heute in den ursprünglichen Anwendungen nicht
mehr gebraucht, abgesehen von einer vorwiegend touristischen Nutzung in
Siebenbürgen. Eine konkrete Nutzung in der modernen Biotechnologie ist
heute noch nicht erkennbar, für die Zukunft aber auch nicht auszuschliessen.

Die Konzentration auf verschiedene Nutzungsmöglichkeiten im Rahmen
dieser Arbeit hat den Aspekt der Schädlichkeit von Tomes /omemarms als

Fäuleerreger im Hintergrund gelassen. Für die Situation im schweizerischen
Mittelland ist das sicher die richtige Gewichtung, wie wahrscheinlich auch für
das restliche Gebiet der Schweiz. Viele Arbeiten über den Bereich der Holz-
Schädigung aus den letzten 30 bis 40 Jahren liegen aus Osteuropa und aus Län-
dern der ehemaligen Sowjetunion vor.

Ein unerwartetes Wiederaufkommen in Mitteleuropa dokumentieren ein-
zelne, vor allem deutsche Arbeiten der 70er und frühen 80er Jahre. Im Zusam-
menhang mit chemischen Durchforstungen in Jungbeständen mit Arborizi-
den, sogenannten chemischen Läuterungen, und mit der Buchenrindennekrose
(Schleimflusskrankheit der Buche) wird das starke und rasche Auftreten von
Tomes/omenfarràs diskutiert (Sc/zwtt, 1978; Lang, 1980; ßmm, Ezc/z/zo/z, 1981;
ßwtm, 1989).

Politische Veränderungen schliesslich führten zum häufigen Aufkommen
von Tbmes /omemarrns ab Mitte der 90er Jahre an To/ra/us cf. nigra in Alba-
nien. Durch akuten Brennstoffmangel und den Wegfall der starken sozialisti-
sehen Zentralmacht Anfang der 90er Jahre ging die Bevölkerung dazu über,
die einst weit verbreiteten Pappelalleen nach und nach buchstäblich umzu-
hacken. Abgestorbene und noch lebende, aber derart schwer geschädigte
Bäume weisen heute fast regelmässig Fruchtkörper von Tomes /omentarms
auf (ÄTT/Mimg 3). Diese sind sehr hell und mit ausgesprochen breiten
Zuwachszonen.

Nutzen ebenso wie Schaden sind anthropozentrische Ausdrücke, die breite
Aspekte der Eigenarten eines Organismus vernachlässigen. Tomes /omenta-
n'as als starker Holzzersetzer spielt beim Auf- und Abbau organischer Mate-
rie im Ökosystem Wald eine wichtige Rolle. Noch wenig untersucht ist auch
seine Bedeutung für holz-, respektive pilzbewohnende Arthropoden (Äa/z/s,
Kaz/a, 1989; Vadvoraaya, AWvorayz, 1991 ; ATzz/a et a/., 1994).
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•Aèix'Mung 3. Popw/ws cf. ra'gra in der Nähe von Tirana, Albanien, mit Fruchtkörpern von Tomes

/omoitoiuj und starken Stammverletzungen.
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Der Zunderschwamm ist ein Teil der biologischen Vielfalt und bereichert
damit den Wald.

Zusammenfassung

Der Zunderschwamm, Femes /omemanws, ist heute in der Schweiz nur noch in
abgelegenen Gebieten anzutreffen. Als aggressiver Fäulnisverursacher, in Mittel-
europa hauptsächlich an Fagus sy/vaü'ca, war er früher von den Waldeigentümern sehr

gefürchtet. Gleichzeitig beschäftigte aber seine Gewinnung, die Herstellung und Ver-
arbeitung von Zunder und der Handel mit diesem während Jahrhunderten verschie-
dene Berufszweige. Nebst der wortgebenden Verwendung zur Feuererzeugung wurde
er in der Volksmedizin, zur Kleiderherstellung und für weitere Zwecke gebraucht.
Zeugnisse davon finden sich seit der Jungsteinzeit, von Mitteleuropa bis Ostsibirien.
Heute wird sein Auftreten meist nur noch in speziellen Zusammenhängen diskutiert,
und, obgleich moderne Arbeiten aus der Biotechnologie über ihn vorliegen, scheint er
kaum mehr genutzt zu werden.

Résumé

L'amadouvier (Fomes/o/nenrarû/s) et son emploi

L'amadouvier, Fomex/omewtani«, ne se trouve aujourd'hui en Suisse qu'en régions

peu accessibles. Causant une pourriture agressive, en Europe centrale surtout chez

Fagas sy/vat/ca, il était craint par les propriétaires forestiers d'autrefois. En même

temps, son exploitation, la fabrication et le façonnage de l'amadou ainsi que son com-
merce ont occupé différentes branches professionelles pendant plusieurs siècles. En
plus de l'usage pour allumer le feu, on l'utilisait en médecine populaire, pour la fabri-
cation de vêtements et dans d'autres buts encore. Des traces d'utilisation sont connues
depuis le néolithique, de l'Europe centrale jusqu'à la Sibérie orientale. Aujourd'hui son
apparition reste le plus souvent discutée dans des contextes particuliers et, même s'il
existe à son sujet des travaux modernes du domaine de la biotechnologie, il semble qu'il
ne soit plus qu'à peine utilisé.

Summary

The tinder fungus (Fontes /o/nenfarias) and its use

In Switzerland, the tinder fungus, Foraes /ommtenuî, now can only be found in
remote places. In former times, however, it was much dreaded by forest owners as an
aggressive agent causing wood rot, in Central Europe mainly on Fagas xy/vaft'ea. At the

same time, it was of economic importance, its exploitation and trade occupying various
professional branches for centuries. As suggested by its name, the tinder fungus was

mainly used for the production and processing of tinder, an essential item for lighting
fires in those times. In addition to this it was used in traditional medicine, for manu-
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facturing clothes, and for various other purposes. Evidences of its use can be found
from Central Europe to Eastern Siberia, dating as far back as neolithic times. Today it
is merely the subject of specialized scientific discussions, and although there are some
recent biotechnical papers on tinder fungus, it hardly seems to be used any more.
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